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«Kultur: Stiefkind, Sorgenkind 
oder Liebkind?» 

Die Workshops und die Podiumsdiskussion beim Kulturkongress 

Dass wir alle, und damit 
auch das Land, Kultur 
brauchen, wurde sowohl 
in Camartins Referat, wie 
in den Workshops deut­
lich. Dass mit dem Kultur­
kongress der Anfang ei­
ner öffentlichen Ausein­
andersetzung gemacht 
wurde, ist lobenswert. 

Gerolf Hauser 

Vielleicht gelingt es, in Zukunft 
mit solchen Veranstaltungen 
«eine breite Diskussion bei den 
liechtensteinischen kulturellen 
Institutionen und Organisatio­
nen sowie in der breiten Öf­
fentlichkeit über die liechten­
steinische Kulturpolitik» zu er­
reichen. 

Kulturparadies? 
Schaut man sich die von der 

Regierung herausgegebene 
Broschüre «Kulturgemeinschaft 
Liechtenstein» an, könnte man 
meinen, Liechtenstein sei ein 
kulturelles Überparadies. Alles 
dort ist eitel Freude und Son­
nenschein. Von den sechs an-

Im Workshop zum Thema *Kultur: Stieflrind, Sorgenkind oder Liebkind?» wurde ebenfalls angeregt diskutiert. 

Interessiert hörten die Kongressteilnehmer den Referenten zu und nutzen die Gelegenheit, Fragen z u  stellen. 

gebotenen Workshops, die zeit­
gleich stattfanden, soll hier aus 
einem intensiver berichtet wer­
den, denn dort wurde durch ei­
ne Reihe von Beiträgen das hei­
le Kulturbild zurecht gerückt. 
Im Workshop «Kultur: Stief­

kind, Sorgenkind oder Lieb­
kind? Kulturschaffende am Zü­
gel der öffentlichen Hand» gab 
es, neben positiven Äusserun­
gen, auch kritische. Man müs­
se, hiess es z. B., auch private 
Finanzquellen suchen, um den 

kjer ef*** 

Wilfried Marxer, Geschäftsführer der Stiftung Erwachsenenbil­
dung, wirkte beim Workshop z u m  Thema *Innen und Aussen» mit.  

Missbrauch von Kultur durch 
den Staat zu verhindern. Auf 
die Frage, wo sich der Staat 
einsetzen müsse und wo nicht, 
war man sich einig: Er muss 
Mittel zur Verfügung stellen, 
ohne ein inhaltliches Mitspra­
cherecht zu haben. Die herr­
schende Praxis aber zeige im­
mer wieder, dass mit der Geld­
vergabe Auflagen verknüpft 
seien. Kultur werde von der Po­
litik immer wieder als Alibi 
oder für die Partei missbraucht. 
Auch beim Kulturkongress stel­
le sich die Frage, ob dies eine 
Wahlveranstaltung sei. Über 
viele Jahr musste, u.a. durch 
den Bau einer Bank, das Lan­
desmuseum geschlossen blei­
ben. Was wäre geschehen, 
wenn durch den Bau eines Lan­
desmuseums eine daneben He­
gende Bank zu Schaden ge­
kommen wäre? Die Spoerry in 
Vaduz zeige symptomatisch die 
Haltung der Kultur gegenüber: 
Man lasse die Fassade stehen 
und zerstöre alles Innere. Mo-

Workshop-Thema «Kultur­
schaffende am Zügel der öf­
fentlichen Hand» könne, indem 
man es umdrehe, Wirkung zei­
gen. Politiker, die nicht an kul­
turellen Anlässen auftauchten, 
müsse man j a  nicht unbedingt 
wählen. 

Die Workshops 
Nach der Vorführung eines 

Ausschnitts aus dem neuen Ka­
barettprogramm des LiGa wur­
den in der Plenumsveranstal­
tung die Ergebnisse der Work­
shops kurz zusammengefasst. 
1. «Liechtenstein - eine Kultur-
und Wertegemeinschaft? Kul­
turelle Werte als wesentlicher 
Teil der nationalen Identität»: 
Errichtung einer Kulturstiftung, 
die das kulturelle Arbeiten pro­
fessionell betreut. 2. «Brenn­
punkt Ehrenamt, woher? wo? 
wohin?»: Dem Rückgang der 
ehrenamtlichen Tätigkeiten 
müsse mit Vergünstigungen, z. 
B. Weiterbildung, und Aner­
kennung entgegen gewirkt 
werden. 3. «Innen u n d  Aussen. 
Kulturprojekte und Visionen im 
Spannungsfeld internationaler 
Vernetzungen»: Kunstschaffen­
de sollten sich organisieren; 
professionelles Gremium sollte 

Öffentlichkeitsarbeit»: Die Wer­
tegemeinschaft Liechtenstein 
beinhalte neben dem Staat 
auch die Wirtschaft, Finanz­
dienstleistung, Private, Medien. 
Sie sollten einen Finanzie­
rungspool schaffen. 5. «Was 
nützt das schönste Museum, 
wenn keiner kommt? Öffent­
lichkeitsarbeit und Kulturver­
mittlung: Um Hemmschwellen 
abzubauen brauche es langfris­
tige pädagogische Konzepte 
und Arbeiten gegen die Belie­
bigkeit von Ausstellungen. 

Von Minderheiten lernen 
Die sich anschliessende Podi­

umsdiskussion mit Regierungs-
rätin Andrea Willi, Vorarlbergs 
Landesrat Hans-Peter Bischof, 
Iso Camartin (Leiter Kultur SF 
DRS), Stiftungsrat des Kunst­
museums und Präsident der 
Kunstschule Peter Goop und 
Moderatorin Kornelia Pfeiffer 
trug ihren Namen zu Unrecht. 
Es kam zu recht interessanten 
Statements, aber durch die Fra­
gen, die kaum auf die State­
ments eingingen, leider zu kei­
ner Diskussion. Man könne, so 
Camartin, von Minderheiten 
lernen, dass der Einzelne etwas 
verändern kann, denn Individu­
en seien die Voraussetzung 
dafür, dass interessante Kultur 
entstehe. Dass es gute Kultur 
nicht nur in reichen Ländern 
gebe, habe der ehemalige Ost­
block gezeigt. Dies bedeute aber 
keineswegs, dass Kultur kein 
Geld brauche. Peter Goop be­
tonte, dass die Kunstschule ei­
nen wesentlichen Beitrag leiste 
zur Offenheit des Landes. Hans-
Peter Bischof sagte, dass Kunst­
schaffen nicht einfach bestellt 
und bezahlt werden könne. Der 
Staat allerdings müsse das kul­
turelle Schaffen finanziell be­
gleiten. Das Gespräch sprang 
dann vom Thema Sponsoring 
(Camartin: «Sponsoring heisst, 
dass z. B. eine Bank sagt: Ich 
setze auf  dich. Der Künstler 
weiss, da ist jemand, der sich 
ihm zuwendet. Damit werden 
beide geehrt. Die Bank ehrt sich, 
indem sie sich in der Gesell­
schaft positioniert») zum Thema 
Grenzen (Willi: Liechtensteins 
Engagement im kulturellen Be­
reich sei weniger eine Image­
pflege als vielmehr das 
Bemühen, sich Anerkennung 
im Ausland. zu schaffen. Bi­
schof: Kunst kennt keine Gren-

A n  einer Podiumsdiskussion wurde nach der Plenum-Vorstellung noch einmal über die Kultur in un­
serem Land gesprochen. 

niert wurde auch, dass viele 
Gremien, wie z. B. der Kultur­
beirat oder Stiftungsräte, keine 
Fachgremien, sondern nach po­
litischen Gesichtspunkten zu­
sammengesetzt seien. Das 

Grenzen schaffen zwischen 
Amateur- und Profischaffen; 
mehr Ausstellungsmöglichkei­
ten schaffen. 4. «Ohne Geld kei­
ne Kultur? Kultur-Events: Or­
ganisation, Finanzierung und 

i 

zen. Nationale Kunst ist eine 
Vergewaltigung). Nach einem 
Ausschnitt aus dem Kulturpro­
gramm des «Liechtenstein-Tags» 
der Expo fand der Kongress sei­
nen Ausklang im Foyer. 
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